
Post unter ihren Po, damit die Briefe nicht davonflogen, und schloss die Augen. Mit
einer Hand öffnete sie den Pferdeschwanz.

Der Wind spielte mit den dunklen, schulterlangen Haaren und trug ihr die Geräusche
der quirligen Stadt zu. Am meisten mochte sie das Platschen und Gluckern, das
Schwappen und Rauschen des Flusses. Wasser bedeutete Leben, und davon hatte Leipzig
jede Menge zu bieten.

Das Lauftraining stand abends an, zusammen mit ihrer Freundin Peggy. Geneve
mochte das Laufen durch die Parks der Stadt. Wasser war zwar mehr ihr Element, aber
das Laufen gestaltete sich unkomplizierter als das Schwimmen.

Auf den unzähligen Runden bekam sie den Kopf frei, und das konnte sie gut
gebrauchen. Die Trennung von ihrem langjährigen Freund beschäftigte sie immer noch.
Das Malen half kaum, der Sport hingegen schon.

Peggy wusste das, und um Geneve abzulenken, hatte sie sie dazu verdonnert, sie im
Anschluss an das Training zu begleiten. Karaoke. Mit Wettbewerb für die beste
Darbietung; das Publikum stimmte mit Applaus darüber ab. Für den Gewinner gab es ein
paar kostenlose Drinks. Alkoholfrei, sollte Geneve das Rennen machen.

Ihr Smartphone klingelte. Der Klingelton verriet, dass ihr Bruder anrief.
Der Wind drehte auf Norden und wurde kühler, die Sonne war beinahe hinter den

größeren Gebäuden versunken.
Geneve öffnete fröstelnd die unterschiedlich farbigen Augen und zog das Telefon

hervor. Auf dem Display erschien sein Bild. Äußerlich war Jacob um die fünfzig und
damit zwanzig Jahre älter als Geneve, was für Geschwister ungewöhnlich war. Aufgrund
ihrer Ähnlichkeit wirkten sie eher wie Vater und Tochter. Jacob trug stets moderne
Outfits und gab sich jünger, als er war, um Erfolg bei den Frauen zu haben, doch seine
halblangen, blondgefärbten Haare verfehlten die angestrebte Wirkung und machten ihn
noch älter.

Geneve nahm den Anruf entgegen. »Hallo, Jacob.«
»Schwesterherz«, grüßte er überschwänglich. Im Hintergrund vernahm sie Prasseln

von heftigem Regen und das Rauschen von Reifen auf nasser Fahrbahn. »Schön, deine
Stimme zu hören. Bei dem guten Wetter in Leipzig sitzt du doch bestimmt in deinem
Dachgarten.«

Sie lächelte schwach. »Wenn du mich Schwesterherz nennst, willst du etwas von mir.
Von jemandem, der als Verhörspezialist beim Geheimdienst arbeitet, hätte ich mehr
erwartet.«

»Da ich dich nicht verhöre, sondern mit dir plaudere, kann ich weit unten anfangen.«
Jacob lachte falsch. »Wie geht es dir?«



Geneve sah auf den Spielplatz vor ihrem Haus, dann auf die dahinfließende Weiße
Elster. »Danke. Gut«, erwiderte sie misstrauisch. »Woher die plötzliche Sorge?«

»Ich sorge mich immer um dich. Und um Mutter.«
»Dann hast du sie noch nicht angerufen?«
»Ich trau mich nicht. Sie schrieb mir vorhin, dass sie in Paris ist und nicht gestört

werden will.« Jacob zog hörbar an einer Zigarette.
»Du hast das Rauchen nicht aufgegeben?«
»Wozu? Ich mag diese ganze verlogene Gesundheitsheuchelei nicht. Die

Lebensmittelindustrie stopft die Menschen mit Chemie und verseuchtem Fleisch voll,
aber alle verteufeln den Tabak.« Er zog erneut, es knisterte. »Außerdem bin ich im
Freien. Noch darf man da ja rauchen. Glaube ich.«

Geneve versuchte zu erraten, was hinter dem Anruf steckte. »Du brauchst irgendein
Mittel von mir, habe ich recht? Etwas, das die Zungen deiner … Klienten lockern soll.«

»Überhaupt nicht.«
»Sondern?«
»Ich will dich zum Essen einladen. Komm nach London, und ich zeige dir die Stadt.

Auf meine Rechnung.«
Das machte Geneve noch stutziger. »So kenne ich dich gar nicht.«
»Wir haben uns in den letzten Jahren entfremdet, Schwesterherz. Das wurde mir

neulich schmerzlich bewusst«, sagte Jacob freundlich und sanft. »Du fehlst mir.«
Geneve lachte auf. »Beinahe hätte ich dir geglaubt. Aber der letzte Satz war zu viel.«
»Es war ehrlich.«
»Das bin ich anscheinend auch nicht von dir gewohnt. Wie deine Sorge um mich.«

Geneve pflückte eine reife Himbeere von einem Strauch, der dank ihrer Tricks bereits
im Frühling Früchte trug. Jacobs Leben schien in eine arge Schieflage geraten zu sein,
dass er freiwillig Zeit mit seiner Schwester verbringen wollte. »Hat sie dich verlassen
und die Kinder mitgenommen?«

»Wer?«
Geneve überlegte. »Cybil.« Sie gratulierte sich dazu, dass ihr der Name noch

eingefallen war – und verfluchte, dass ihr prompt das Gesicht von Pierre in den Sinn
kam.

Jacob lachte. »Mit ihr bin ich schon seit einem Jahr nicht mehr zusammen. Da siehst
du es: Wir reden zu wenig.« Das Prasseln des Regens wurde lauter, es tropfte hörbar auf
den Schirm, den er wohl über sich hielt. Ein dunkler anhaltender Trommelwirbel, wie
um seinen Worten mehr Bedeutung zu verleihen. »Tu mir den Gefallen, Geneve. Ich
muss mich endlich bei dir entschuldigen.«



»Das hast du bereits.«
»Nicht von Angesicht zu Angesicht.«

Geneve seufzte. Es mochte eine Ablenkung sein, wenn sie sich über Jacob statt über
ihren Ex ärgern durfte. »Meinetwegen. Ich bin gespannt, wie London sich in den
letzten fünfzig Jahren verändert hat.«

»So lange warst du schon nicht mehr auf der Insel?«
»Das hab ich nicht gesagt. Aber London ist dein Revier.« Sie biss sich auf die Lippen,

um nichts Verächtliches zu sagen.
»Das übernächste Wochenende?«
»Einverstanden.«
»Sehr gut!« Jacob war zunehmend schwieriger zu verstehen. »Ich organisiere dir ein

Hotel, den Flug, einfach alles, Schwesterherz. So gut hast du noch niemals genächtigt.«
Das bezweifelte sie. »Versprichst du, mir den wahren Grund für das Treffen zu

nennen, wenn ich in London bin?«
Ihr Bruder lachte, dieses Mal auf die dunkle, finstere Weise, die sie kannte und

hasste. »Du kennst mich doch zu gut.«
»Nicht gut genug, um dich zu durchschauen.« Geneve schob die Himbeere in den

Mund und zerdrückte die reife Frucht mit der Zunge am Gaumen.
Sofort explodierte der Geschmack, Säure und Süße wurden freigesetzt. Die Pflanzen

bekamen einen besonderen Dünger, für den die Agrarkonzerne Tonnen von Geld bezahlt
hätten. Aber Geneve behielt die Rezeptur für sich. Das Privileg, ihr Wissen freiwillig zu
teilen, konnte ihr keiner nehmen. Nicht einmal Jacob, der Verhörspezialist.

»Dann wünsche ich dir einen schönen Abend«, sagte er heiter und mit deutlichem
Triumph in der Stimme. »Ich freue mich auf dich. Alles Weitere schicke ich dir via
Mail.« Dann legte er auf.

Geneve aß eine weitere Himbeere und nahm die Post zur Hand, blätterte die
Umschläge durch, während ihre Gedanken bei dem Anruf ihres Bruders verweilten.

Die Spatzen verschwanden aus dem Spatzen-Spa, dafür kreisten Raben über der alten
Villa. Zufällige Beobachter mochten sich über die Formation der schwarzen Vögel
wundern, aber niemals erahnen, dass sie einem Menschen galt.

Geneve hörte das Krächzen und hob den Arm zum Gruß. Erst als ihr Blick auf ein
schweres, teures Kuvert in ihrer Post fiel, kehrte sie gänzlich in die Gegenwart zurück:
Vor ihrem Namen stand ein Großbuchstabe: V.

Das stand nicht für einen zweiten Vornamen.



Sondern für VETTERIN.
Geneves Aufregung stieg, als sie behutsam das aufgeklebte Siegel aus dünnem

Wachs zerbrach und den Umschlag öffnete.
 

Überlassen wir Geneve ihrem Brief.
Und rätseln Sie gerne, welcher Schlag Mensch sich in den modernen, hektischen

Zeiten auf altmodische Art Zeilen über Länder und Meere hinweg sendet, Tage und
Wochen wartet, bis er Antwort auf Fragen bekommt. Und mit großer Spannung jene
Neuigkeiten liest, die ebenso binnen Sekunden über elektronische
Nachrichtendienste verschickt werden könnten.

Nun, Sie werden bemerkt haben, dass es sich bei meiner Erzählung nicht um eine
x-beliebige Geschichte handelt. Es wird komplexer und vielschichtiger.

Und es geht weit, weit zurück in die Vergangenheit.
Doch bevor ich aushole, um Ihnen die Hintergründe zu erläutern, lassen Sie uns

den Ort wechseln. Reisen wir über den Ärmelkanal, direkt ins Herz des Landes, das
sich einst das »Empire« nannte. Das Britische Weltreich, weltumspannend, riesig
und gierig nach den Rohstoffen und Schätzen jener Länder und Völker, die es
unterwarf. Heute ist davon nur ein Abglanz geblieben.

Willkommen in Großbritannien, willkommen in London.
Treffen Sie Jacob Christian Heinrich Cornelius.
Meinen Sohn.
 

»Dann wünsche ich dir einen schönen Abend. Ich freue mich auf dich. Alles Weitere
schicke ich dir via Mail.« Jacob Christian Heinrich Cornelius beendete das Gespräch
mit seiner Schwester, verstaute das Smartphone in der Innentasche des leichten
Sommertrenchcoats und schnippte den Zigarettenstummel unter dem Schirm heraus in
den Rinnstein. Zischend verlosch die Glut, das Wasser schwemmte das Überbleibsel
davon.

Jacob wandte sich um und betrat den überfüllten Pub The Happy Hangman.
Er stellte den zusammengeklappten nassen Schirm in die Halterung und begab sich

zur Nische schräg gegenüber dem Eingang, wo er bereits erwartet wurde. Ein schwerer,
dunkelroter Vorhang trennte den dortigen Tisch, an den sechs Personen passten, von den
übrigen Gästen ab.

Das Telefonat mit seiner Schwester hatte länger gedauert als geplant. Ihre Störrigkeit
und ihr Misstrauen waren schwer zu übertölpeln gewesen.



Er suchte sich einen Weg durch die Gäste, die laut miteinander redeten, um gegen
die Livemusik anzukommen, und näherte sich der jungen, kurzhaarigen blonden Frau,
mit der er unter anderen Umständen, ohne zu zögern, ein Verhältnis angefangen hätte.
Frauen konnte er im Prinzip nie genug haben.

Er gab dem Barkeeper ein Handzeichen, und der Mann zapfte sofort zwei schwarze
Biere.

»Mister Cornelius«, sprach die Frau, ohne von ihrem Tabletcomputer aufzublicken.
»Sie haben mich warten lassen.«

»Das geschieht äußerst selten.« Er schlüpfte aus dem Trenchcoat, den er an einen
Wandhaken hängte, und deutete eine Verbeugung an, bevor er sich ihr gegenüber setzte.
»Verzeihen Sie mir bitte, Miss Grey.« Schwungvoll zog er den Vorhang zu, die
Gespräche im Pub verkamen zu leisem Gemurmel. »Sie haben mich neugierig
gemacht.«

»Die Wirkung erziele ich öfters bei Männern.« Sie hob den Blick, die dunklen Augen
schienen Geheimnisse vor ihm zu verbergen.

»Wir reden über Magie.«
»Worüber sonst?« Grey schaltete das Tablet aus und lehnte sich zurück, steckte die

rechte Hand lässig in die Tasche ihrer schwarzen Stoffhose. Ihre weiße Bluse mit dem
geschnürten Kragen hing locker darüber, die kurze schwarze Lederjacke gab ihr etwas
Gefährliches. »Sie haben das Geld?«

»Sie haben die Unterlagen?«
Grey nickte wie in Zeitlupe. »Sie zuerst, Mister Cornelius.«
»Ich dachte, es heißt Ladies first?«
»Ich bin emanzipiert genug, um dem schwachen Geschlecht den Vortritt zu lassen.«

Sie lächelte fies.
Jacob hatte geahnt, dass das Treffen kein Spaziergang werden würde.
Von außen wurde gegen Holz geklopft, dann schob der Barkeeper den Vorhang zurück

und stellte die Biere auf den Tisch. »Bitte sehr.«
»Sir, Verzeihung. Hätten Sie wohl einen Gin Tonic?«, fragte Grey. »Bier ist nicht

meine Sache.«
Jacob zog das zweite Bierglas zu sich und reichte dem Mann einen Fünfzig-Pfund-

Schein. »Tu uns den Gefallen, Jones.«
Der Barkeeper verschwand ohne einen Kommentar.
»Ich kann mich schwer dran gewöhnen, dass man sich in England seine Getränke

selbst holen muss«, sagte Grey leicht genervt, ohne sich zu regen. Wie eine Killerin auf
der Lauer, dachte Jacob, die jede Sekunde losschlägt. »Wenn es wenigstens billiger


